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Fursorgliche Manner

«Pflege ist nicht Frauensache, sie ist Menschen-
sache», sagt der bekannte Soziologe und Ménnerfor-
scher Walter Hollstein, angesprochen auf die nach
wie vor wenigen Ménner im Pflegeberuf und den ab-
sehbaren Mangel an Pflegepersonal in der Schweiz.
Seine Karriere begann Walter Hollstein in den Sieb-
zigerjahren, in der Zeit der neuen Frauenbewegung.

Sarah King / Ein sonniger Samstag in Bern. Wie ein
nasser Lappen fldzt Barenvater Finn auf einem Baum-
stamm. Im benachbarten Gehege liegt die Birenmutter
im Schnee und beobachtet ihre Kinder. Eines der bei-
den klettert auf einen Baum. Unbeirrt, bis zuoberst.
Ein Méddchen. Als wiisste die kleine Bérin, dass ein
Minnerforscher unter den Zuschauern weilt.

Dieser Mannerforscher sieht Madnner in der Krise.
Sie haben — so schreibt er es in seinem neusten Buch —
im Vergleich zu Frauen schlechtere Chancen fiir einen
ordentlichen Schulabschluss, werden hé&ufiger ar-
beitslos, sind die Leidtragenden nach Scheidungen,
begehen mehr Selbstmord, sind héufiger krank, gehen
weniger zum Arzt und sterben frither. «Gesundheits-
schéddlich» seien die Bedingungen, unter denen die
Miénnlichkeit gelebt werden miisse, stellt Walter Holl-
stein fest.

Das veranderte Rollenbild

Im Restaurant bestellt er einen Pfefferminztee gegen
seine Erkdltung. Beddchtig riithrt er im Tee, bis sich der
Zucker aufgeldst hat, und erkldart dann im Gespréch,
warum aus seiner Sicht die Médnner in die Krise gera-
ten sind. Nicht, weil sich Frauen seit 40 Jahren zuneh-
mend mehr Raum in Bildung, Politik und Wirtschaft
erkdmpfen, sondern weil Ménner in dieser gleichen
Zeit vergassen oder sich nicht getrauten, ebenfalls 6f-
fentlich fiir ihre Rechte einzustehen.

«Es braucht den 6ffentlichen Diskurs», sagt Wal-
ter Hollstein, «dabei geht es nicht darum, die Médnner
als Helden zu stilisieren und als Opfer des Feminis-
mus darzustellen, wie es die Antifeministen tun.» Viel
mehr gehe es darum, das verdnderte Rollenbild des
Mannes 6ffentlich zu thematisieren.

Veraltete Vorstellungen von sogenannt typisch
ménnlichen Eigenschaften, die verbunden sind mit
Stiarke, Herrschaft, Gewalt und Pokerface, sollten ab-
gelost werden von neuen Bildern, die verbunden sind

mit Empathie, Fiirsorge und der Eigenschaft, auch
Schwiche zu zeigen. Er habe zum Beispiel, was Empa-
thie und Fiirsorge betreffe, nie ein Plakat gesehen mit
dem Bild eines Vaters, der sein Kind wickelt, und un-
ter dem Bild eine Aussage wie: Wenn du dein Kind wi-
ckelst, bist du trotzdem ein Mann. «Das hétte schon
langst geschehen miissen», stellt Hollstein fest.
Solidarisiert sich der Mannerforscher denn mit
den Frauen? Neben seiner grazilen Gestalt verleihen
die vorsichtigen, prdzisen Gesten, mit denen er seine
Aussagen unterstreicht, Walter Hollstein etwas Sanf-
tes. Aber er sagt: «Ich bin kein Profeminist.» Fiir ihn
ist klar: Solidarisieren sich Médnner zu sehr mit den
Frauen, ignorieren sie hédufig eigene Diskriminierun-
gen. Zum Beispiel die einseitige Militarpflicht oder
Ungerechtigkeiten im Sorge- und Scheidungsrecht.

Ein frauenzentrierter Haushalt
Das Interesse Hollsteins fiir die Médnnerforschung
wurde unter anderem in den USA verstarkt. Spricht er
von Kalifornien, leuchten seine Augen. Kalifornien
war fiir ihn eine wichtige Station auf der Suche nach
dem eigenen Rollenverstdndnis. «Ich bin in einem
ziemlich frauenzentrierten Haushalt aufgewachsen:
Mutter, Grossmutter, zwei Tanten und dann noch all
die Freundinnen dieser Frauen. Dieses Umfeld verlieh
mir eine etwas amputierte Auffassung von Ménnern
und Ménnlichkeit.»

Kalifornien bot ihm einen neuen Zugang zum
Thema Maénner: «Ich stand in San Francisco in einer

Zur Person

Dr. Walter Hollstein (71) lebt in Riehen bei
Basel. Er arbeitete als Redaktor und Kor-
respondent fiir die «National-Zeitung»
und die «Weltwoche». Ab 1971 war er
Professor fiir politische Soziologie in Ber-
lin, spater in Bremen. Als Soziologe und
Autor hat er zahlreiche Bilicher veroffent-
licht, anfangs zur Alternativbewegung,
spater zur Mdnnerbewegung. Zuletzt ist
erschienen: Was vom Manne librig blieb.
Krise und Zukunft des starken Ge-
schlechts (Aufbau-Verlag). Informatio-
nen, auch zu Vortragen und Workshops:

2 www.walter-hollstein.ch
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Buchhandlung vor einer riesigen Biicherwand voller
feministischer Literatur. Pl6tzlich klopfte mir jemand
auf die Schulter. Ich blickte mich um. Da stand ein 14-
chelnder Amerikaner — Typ Robert Redford — und sag-
te: Hey, brother, men’s books are on the other side.»
Walter Hollstein folgte dem Rat des Mannes, wechsel-
te die Seite und stellte tiberrascht fest, dass es zur fe-
ministischen Literatur ein Pendant fiir den Mann gab.
Und er begann die Geschlechterfrage und die Rolle des
Mannes aus einer neuen Perspektive zu betrachten.

Gefordert wurde Hollsteins Interesse fiir Médnner-
forschung auch im Beruf. Mit 31 wurde er Professor
fiir Soziologie im Fachbereich Sozialpddagogik in Ber-
lin. 80% der Studierenden in diesem Fach waren
Frauen. Sie wollten vor allem tiber Frauenliteratur
diskutieren — ein heisses Thema damals. Darauf ging
Walter Hollstein ein, ohne allerdings seinen ménnli-
chen Standpunkt zu verleugnen. In Diskussionen tiber
ménnliche Sexualitét, die oft gleichgesetzt wurde mit
Gewalt und Willkdir, fiel ihm auf, «dass den Ménnern
zunehmend ihre Méannlichkeit abgesprochen wird».
Und weil es im Seminar auch einige Médnner hatte, um
die er sich kiimmern wollte, begann er, parallel zur
Frauenliteratur mit den Studierenden Ménnerliteratur
zu besprechen.

Partnerschaftliche Manner

Walter Hollstein glaubt zwar an biologische Unter-
schiede zwischen den Geschlechtern und dass diese
in der Erziehung mitberiicksichtigt werden sollen. Er
glaubt aber auch, dass die gesellschaftliche Entwick-
lung ein neues Verstdndnis vom und fiir den Mann
erfordert: «Studien zeigen, dass Frauen eine gute
Ausbildung, Karriere und gleichzeitig einen partner-
schaftlichen Mann fiir die Griindung einer Familie
haben wollen. Mehr als 70% der Méanner geben an,
dass sie keine emanzipierte Frau wollen. Ich bin zwar
nicht gut in Mathe — aber das geht nicht auf. Miissen
dann 70% der Frauen mit einem Fossil Vorlieb neh-
men?»

Walter Hollstein tat einiges, um selbst kein «Fos-
sil» zu sein, und will auch andere Madnner davor be-
wahren. Im Frithling letzten Jahres plante er zum Bei-
spiel die Griindung einer Ménnerberatungsstelle in
einer Klinik fiir Psychiatrie und Psychotherapie. Das
Projekt wurde kurz vor dem Start gestrichen. Von ei-
ner Frau. «Das ist schade. Madnner sollen iiber ihre Pro-
bleme sprechen und ihre emotionalen Seiten zeigen
diirfen, ohne als unménnlich verspottet zu werden.»
Walter Hollstein spricht Médnnern auch eine sorgsame
Seite zu. «Ein Mann kann genau so fiirsorglich sein
wie eine Frau, wenn man ihn nur lasst und ihm zeigt,
wie das geht — irgendwann mal.»

Vorerst wird aber die Fiirsorglichkeit vor allem
noch als weibliches Merkmal angesehen, was sich in
den

«fiirsorglichen» Pflegeberufen widerspiegelt:

Bild: Marius Scharen

2009 hatte das Berner Bildungszentrum Pflege 1308
Studierende. Knapp 10% waren Minner. Entspre-
chend sehen die Zahlen in Spitex und Spital aus. Beim
Pflegepersonal im Inselspital Bern betrdgt der Anteil
Miénner aktuell etwa 7%, die gréssten Spitex-Organi-
sationen in den Kantonen Ziirich und Bern beschafti-
gen rund 6% resp. 9% Ménner.

Steht ein Mann zu seiner Fiirsorglichkeit, stellt er
sich quer zu gesellschaftlichen Rollenvorstellungen
und zementierten Geschlechterstereotypen. Das halt
Minner wohl bewusst oder unbewusst davon ab, den
Pflegeberuf auszuiiben. Walter Hollstein sieht noch
einen weiteren Grund: «Die ménnliche Angst vor
Weiblichkeit und weiblicher Dominanz. Als Pfleger
untersteht man meist weiblichen Vorgesetzten.»

Das gesellschaftliche Bewusstsein

Walter Hollstein sieht vor allem den 6ffentlichen Dis-
kurs als Losung fiir dieses Problem: «Der Pflegeberuf
muss zuerst generell aufgewertet werden. Es muss dar-
gelegt werden, wie wichtig er ist. Und dann muss das
Bild Pflege ist Frauensache», das wir im Kopf haben,
aufgeweicht werden. Denn Pflege ist Menschensa-
che.» Diese Botschaft, fordert Walter Hollstein, «<muss
in die Medien, in die Schule, in die Politik eindringen
und so allméhlich in das gesellschaftliche Bewusst-
sein».

Bis es soweit ist, miissen sich die Médnner weiter
«bewegen», politisch und gesellschaftlich auf sich
aufmerksam machen. Wir lassen also die kleine Béarin
im Bérenpark, wie sie ist —hoch oben auf dem Baum —,
und spazieren Richtung Altstadt. Fiirsorglich wech-
selt Walter Hollstein auf die dussere Seite des Trot-
toirs. Weil es sich gehort, dass der Mann die Frau vor
der gefdhrlichen Strasse schiitzt.
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«Ein Mann kann genau
so fiirsorglich sein wie
eine Frau, wenn man
ihn nur lasstund ihm
zeigt, wie das geht»,
sagt Walter Hollstein.



	Fürsorgliche Männer

